
Beilage zur „ Luaenscheider Zeitung “
Verlag von Tilgenkamp & Ruhl in Lüdenscheid.

angeweile .
Skizze von Hermann Birkenfeld.13

Bolzenhagen, den 7. September 1889.
Bester Lutz!

a, wer das vor vierzehn Tagen
noch gedacht hätte, daß meine im
August so fidel begonnene Es¬
capade nach Misdroy mich über

den mütterlichen Landbesitz hierher füh¬
ren würde — nach Bolzenhagen ! Was das
fst? — Inbegriff aller Langweiligkeit , mit¬
ten im gottgesegneten Obotritenlande.

Voran Tante Ludminde — Name
wie Zuckerwasser mit Zichoriensatz, was?— Ludminde von Bolzenhagen — —
straf Gott mein' Seel' , aber so ' was
lebt nicht mehr. Und dann das übrige
Ensemble, von der Gesellschafterin, ei¬
nem Fräulein von Kersten, bis zum
letzten Hofjungen herunter! Lauter gute
Menschen , weißt Du, so von der Sorte,
vie man sie zum Einschlafen braucht,
und alles blond, grauäugig, voll mörde¬
rischer Rücksichtnahme auf den Gast,
kurzum, banal zum Weglaufen. Ja,wer das sø könnte ! Aber bleiben müssen,
Mutter versprochen, alberner Erbschaftsge¬
schichte wegen.

Du freilich lachst Dir in die Soldaten¬
faust, sogar einen Brief von mir zu bekom¬
men, was Du nur a conto der tötlichen
Ruhe hier zuzuschreiben hast; und nun Hahn
im Korbe zu sein, gerade jetzt, zum letztenStart in Hoppegarten . A propos — Linda
Karnow vom Friedrich =Wilhelmstädtschen
wieder da? — Mes compliments a la pe¬tite! Ein devilish girl! Und dann noch
eins: schick ' Cousine Hertha von Ringeln
zum 11. doch das beifolgende Billet mit
einem netten Blumenarrangement, so was
Originelles und ein bißchen pikant, das liebt
sie. Aber bouche close, Männeken, bitt' s
mir aus! Exildauer hier noch unbestimmt ;
jedenfalls vor Mitte des Monats nicht wie¬

der in Berlin, vorausgesetzt, daß dann noch
am Leben.

Bis dahin bittet um stilles Beileid
Dein

Hans Buchwald.
Berlin W. , den 12. /9. 1889.
Teurer Hans!

Billet und Blumen besorgt — — war ja
wohl Hauptsache ? Im übrigen innigstes

Die Pinzgauer.

Mitgefühl, obschon solches ebensogut von
Dir beanspruchen könnte; denn mein Bein¬
bruch vom Sierstorpffmemorial ist noch längst
nicht überwunden . Bist ja nun in netter
Gegend. Kenne den Schlag da vom fünf¬
undachtziger Manöver her. Das protzt or¬
dentlich vor Gesundheit und Biedersein .
Nebenbei — habe Hertha Ringeln gleich¬

falls zum Wiegenfeste untertänigst gratuliert.
Charmante Familie, Deine Frau Tante mit
den beiden Töchtern. Aber ruhig Blut —

— mir gefällt die jüngere noch besser als
Hertha , also keine Kollisionen! Du hast j¬
inzwischen das Gesellschaftsfräulein — —
—haha, haben wir im Klub gelacht: Hans
Buchwald und seine Gesellschafterin ! Der
tolle Kansky hat die Geschichte gleich ins
Repertoire seiner Marionettenbühne aufge¬
nommen — War zum Schreien ! Hör' mal:
warum nicht ein bißchen flirt mit dem We¬
sen? Alleweil Kapital, wenn so was an¬
beißt. Dein Lutz .

Berlin, Keithstraße 14, den 13. Sept.
Cher Cousin!

Also doch wenigstens an mich gedacht —
einmal in sechs Wochen? Und wie!!
Gleich mit einem halben Treibhaus,
dessen Blüten, nebenbei noch nicht ver¬
welkt sind, und von einer gewissen Hand
gepflegt werden, die — — nein, Vetter,
von dieser Hand reden wir ein ander¬
mal. Einstweilen kommen Sie mir nur
ein bißchen leichtsinnig vor. Wissen
nicht mal mehr wie ich aussehe — und
weiß ich' s denn noch von Ihnen, nach¬
dem wir uns sechs Monate nicht gesehen
haben? Und da verlangen Sie — —
was ficht Sie eigentlich an, gerade jetzt
so par distance? — Vom Flirt bis zur

Verlobung — da, nun steht das abscheuliche
Wort einmal auf dem Papier — ist ein
viel weiterer Schritt, als Ihr Männer ge¬
meinhin denkt, das dürfen Sie meiner zwei
Saisons alten Erfahrungen getrost glauben.

Wie alt man sich vorkommt, wenn man
Vernunft für zwei haben muß! Wenn Sie
noch so gescheit sind wie früher — und auch
so galant — dann kommen Sie her, und
das so bald als möglich, man hat hier sonst
ja so rein gar nichts. Nun die Garnison
bis auf den ärmsten Lutz von Schrammen
ausgerückt ist, bleibt uns nur noch der brave
Wanzleben mit seiner grauenhaften Ernst¬
miene.

Au revoir donc, und — a bientôt?
Cousine Hertha .

P. S. Ich glaube, Lutz schneidet unse¬

term Kartendisch . Et eß er Elendrat
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rer Zilly mordsmäßig die Cour. Dem klei¬
nen Kerlchen! Es ist zu drollig.

Bolzenhagen, den 15. September.
Abscheulicher Kerl!

Aus der Anrede kannst Du lesen, daß
ich Dir nicht eben grün bin. Keinem Men¬
schen augenblicklich, und Euch Spöttern am
wenigsten. Kansky mag seine Marionetten¬
dummheiten einsalzen lassen, dann werden
sie vielleicht genießbar. Wenn Ihr nur ein¬
mal sähet, wie ich hier die Stunden hin¬
morde! Bis acht im Bett — natürlich so
' ne Kissenkollektion , von der allabendlich
die Hälfte auf den Fußboden fliegt, um am
andern Morgen gewissenhaft — denn zur
Bosheit ist das Trampeltier von Stuben¬
mädchen , die alte Liese, zu schafsköpfig —
wieder aufgepackt zu werden. Um halb neun
Frühstück auf der Veranda oder, bei kühlem
Wetter, im Speisezimmer. Personen: Frau
von Bolzenhagen , meine Wenigkeit und das
Gesellschaftsgestell mit dem impertinent
flachsblonden

Kopf . Augen hat das, glaube
„nicht; habe wenigstens noch keine gefe¬

hen. Doch halt! — ja, einmal hat sie mich
angeguckt — ganz merkwürdig .

Das war eben nach Tisch. Ich hatte so
zum zwanzigstenmal in alten Scharteken
und verstaubten Winkeln ' rumgewühlt —
mein Gott, der Mensch muß doch irgend et¬
was zu tun haben — und fand schließlich
in ' ner Art Rumpelkammer — deren gibt' s
hier genug — einen alten Püster. Lefau¬
cheux , ältester Bauart , aber solide gearbeitet,
auch mit ganz hübschen Einlagen. Brillante
Damastläufe, nur total verloddert. Will
natürlich das Ding ein bißchen in Ordnung
bringen; denn wenn die ganze Jagd auch
an die Bauern verpachtet ist — hier muß
man ja Krähen- und Spatzenschießen als
Sport betrachten . Auf dem Wege nach mei¬
nem Zimmer begegnet mir Heinrich, oder
Hinnerk , wie er gemeinhin heißt, das Haus¬
faktotum. Das Gewehr in meiner Hand
sehen, stehen bleiben , mich anglotzen — das
war für ihn nur so eins.

„Der gnädige Herr wollen doch
nicht — —? "

„Na freilich . Was denn, Hinnerk?" Der
Kerl amüsierte mich. „Können mir wohl so
'n fünfzig Stück Patronen aus der Stadt
besorgen, wie?"

Hinnerk würden die Waden geschloddert
haben, hätte er welche gehabt. In Ermange¬
lung dessen fängt das ganze Geräms an zu
beben, daß die Dielen zittern.

„O, der gnädige Herr wollen doch
nicht — —?"

Nun weißt Du, daß Geduld mein sterb¬
lichster Teil ist. Und daß ich eine kräftige
Stimme haben. Wäre jetzt mindestens Gene¬
ral oder Wachtmeister , bloß die verflix¬
ten Krampfadern . . . Also ich donnere los
und wünsche Patronen .

Die Frauenzimmer hier sind aber eine
feinfühlige Gesellschaft. — Du liebe Zeit, es
passiert ja so wenig, daß jedes bißchen zum
Ereignis wird.

Höre also unten ma chère tante eine
Tür öffnen .

„Ja, Gertrud, sei so gut! Sieh ' mal
nach, was oben vor sich geht.“

Und dann gleich der blonde Kleider¬
alter in seinem ewig Mausgrauen die
Treppe hinaufgefegt, und — nee, alter
unge, es war zum Malen ! Hinnerk ins

Weibliche übersetzt. Das war der selige
Moment, der mir bewies, daß das Ding

doch Augen hat. Aber es war zu blitzartig;
gleich darauf senkten sich die eigentlich viel

zu langen Wimpern wieder drüber hin,
weshalb Farbe nicht angeben kann. Wahr¬
scheinlich jedoch mausgrau , zum Kostüm
passend.

„Herr Baron, bitte — — nehmen Sie
das Gewehr nicht, das —“

Ungefähr so, als wenn ein Schulmäd¬
chen in der Lektion stecken bleibt.

„Aber, gnädiges Fräulein —“
„Nein — bitte, Herr Baron! Es würde

Tante bis in den Tod aufregen , wenn sie
erführe , daß Sie die Waffe da in der Hand
hielten, sagte sie leise.

So abscheulich halblaut spricht sie meist.
Glaube, das arme Wesen hat seinen Be¬
ruf verfehlt. Hätte barmherzige Schwester
werden müssen.

Nun war eine Erklärung doch das Min¬
deste, was ich verlangen konnte. Ich, als
passionierter Jäger, sollte hier behandelt
werden wie ein Schulbube , der nicht mit
Pulver und Blei spielen darf!

Meinst, sie hätte auf meine Worte ge¬
hört? bewegte nur so den — hol' s der Hen¬
ker — beinahe hätte ich gesagt, hübschen
Kopf (häßlich ist sie nämlich nicht, nur so
medusenhaft einschläfernd). Also sie schüt¬
telt den Kopf, und — „Heinrich, " sagt sie,
„der gnädigen Frau kein Wort von dem,
was hier geredet ist. Das Gewehr gibt Ih¬
nen der Herr Baron wohl zum Wegstellen.“

Glaubst Du nun, daß der stumpfsinnige
Alte wirklich seine knöcherne Pfote, Hand¬
schuhnummer 103 (wenn' s die gibt) aus¬
streckte und — daß ich ihm die Flinte gab?
— War verrückt, wie? — So ohne plau¬
sibeln Grund! Was kann ich denn dafür,
daß die Nerven von ma chère tante und
ihrem Gesellschaftsgespenst kein Pulver knal¬
len hören können?

Also auch dieses Opfer gebracht!
Lutz, sollte ich noch einmal im Leben

nach Berlin kommen , so wundere Dich nicht,
wenn ich mir inzwischen etwa das Stricken
angewöhnt habe. Will mir morgen Nadeln
und Garn bei Fräulein von Kersten aus¬
bitten, auch Unterricht. Tante Ludminde
bestrickt hier das halbe Dorf, weniger durch
den Zauber ihrer Erscheinung als mit soli¬
den Socken. Und Mademoiselle hilft ihr.
Warum da das Kleeblatt nicht vollmachen?

O, wenn ich jetzt diesen Klosteraufent¬
halt mit meinem Buchwald vertauschen
könnte , für ein paar Tage nur! Wie oft
hat Mama mich dahin einheimsen wollen
— wäre ja auch peu à peu Zeit dazu ge¬
worden — und wie hielt mich Euer Spree¬
babel! Aber nun — — doch die Augen fal¬
len mir zu. Mensch, platze nur nicht vor
Hochmut; dies ist dreifach das längste Ge¬
schmier , das mir je aus der Feder floß.
Die Langeweile . . . nein, ich muß ein Halb¬
stündchen aufs Sofa .

2 Stunden später.
Da — das kommt vom langen Schlafen .
„Ob der gnädige Herr nicht zum Kaffee

käme?"
Hier geht nämlich alles nach der Uhr:

Mittag ist um zwölf, Kaffeezeit um vier,
Abendbrot um acht. Kurios!

Ich aufgewacht , nach der Uhr gesehen
. . . richtig ; geträumt war' s nicht. Die Liese

war' s. Also schleunigst ein bißchen Toi¬
lette gemacht, dann hinunter.

Bei der zweiten Tasse läßt Tante Lud¬
minde sich gern ' was vorlesen. Ich erhalte
dann carte blanche zu einer Zigarte, und
gebe mich meinen Gedanken hin. Wo die
sind, kannst Du eigentlich bei Cousine Her¬
tha anbringen. Verstehst doch? Also das
Lesen! Gestern abend hatte ich einen Band
Reuter mit auf mein Zimmer genommen,

nun mußte ich gestehen , noch nicht über Seite
drei hinausgekommen zu sein. Das Zeug
liest sich für unsereinen zu schwer. Tante
Bolzenhagen war eigentlich ein bißchen pi¬
quiert . Schwärmt für Reuter, soweit eine
Witwe von dreiundsechzig das noch fertig
kriegt.

„Herrn von Buchwald wird das Hören
gewiß leichter als das Lesen, Gertrud. Wenn
Du wolltest —“

Ich stramm zugestimmt . Ist das ja
meine Schuldigkeit, als Opferlamm der
Buchwaldschen Familieninteressen, daß mir
alles Vergnügen machen muß, was man
hier bietet. Innerlich dachte ich: wenn ' s sein
muß, kannst Du ja Beifall klatschen. Das
hat man in Berliner Soiréen mit und ohne
Bratenbarden schon gelernt.

Das Gesellschaftsmensch stand eben mit
einem Tablett in der Hand auf der Schwelle
der Veranda . Nun nickte es unter gewohn¬
heitsmäßigem Erröten.

„Sehr gern, beste Tante; wenn Herr von
Buchwald den Band —“

„Ach so, das Buch! Liebes Kind — Du
gehst ja gerade ins Haus: bring 'es doch
gleich von Herrn Buchwalds Stube, ja?"

Daß das junge Wesen (Alter unbe¬
stimmt, aber jung sieht' s noch aus) sans
façon in die mir reservierten vier Wände
eindrang , darin fand kein Mensch was Ab¬
sonderliches.

auch nicht. „Das Buch muß auf
meinem Tische liegen," sagte ich und langte
die erste Zigarre des Nachmittags aus dem
Etui.

Sie würde ja das Ding schon finden .
Sie war etwas echauffiert , als sie wie¬

der auf der Veranda erschien . Das steht ihr
ganz gut. Mich sah sie nicht an. Las aber
wirklich nett, wenn ich auch nicht alles ver¬
stand. Das Organ macht' s. Weich, bieg¬
sam und — lächerlich — ab und zu kam' s
mir vor, es stecke in dem Ding mehr Leiden¬
schaftlichkeit, als ihm gut ist. Zuletzt ist sie
doch kein Nußknacker.

Und deshalb schlug ich, als ich hernach
mein Zimmer wieder betrat, auf den Tisch,
daß der erste Bogen dieser Epistel nur so
in die Luft flog. Denn da — auf dem
Tische lag er — — ich Esel hatte ihn offen
liegen lassen. Wenn sie den durchgestöbert
hat — — aber ich glaube, dazu ist sie mal
wieder zu „gut" — dann hätte sie freilich
genug.

Wenn Du Kraußner siehst, so frag' ihn
doch, ob er noch Meinung hat zu meinem
Fuchswallach. Dann läßt sich drüber reden.
Das Tier tut mir leid, so einsam in der
Pension. Und bei Ringelns — Du kommst
doch oft hin, Schwerenöter? — hab' so en
passant ein Auge auf den dicken Wanzleben,
ob er Absichten hat. Wer verkehrt sonst noch
da, um diese Jahreszeit ?

Lebewohl!
Donnerwetter , ob sie gelesn hat?

Hans.

m

Lüdenscheid , Knapperstr . 21.
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NB. Abends 11 Uhr. Und sie hat gele¬
sen, der Kuckuck hol' s! Hätte ich jetzt nur
gleich recht heißes Petroleum, dies Nest an
allen vier Ecken in Brand zu stecken! Bin' s
zu leid. Kein Blick, kaum ein Wort . . .
Na, werden mit gleicher Münze zahlen .
Meine Briefe zu lesen — pfui Teufel!

Berlin W. , den 22. Sept. 1889.
Verehrter Litterat!

Ja, Litterat — warum nicht? Scheinst
doch Talent für das Fach zu haben. Hans
Buchwald mit Briefen von zehn Seiten
Länge — aus Verzweiflung und sonst nochwas! — Habe Hertha aus dem letzten
Schriftstück erzählt — mit Auswahl, ver¬
steht sich. Komme ja nach wie vor bisweilen

ie Keithstraße. Läßt Dich grüßen und
sich inzwischen den Hof machen. Wanzleben
hat nämlich seinen jüngern Bruder einge¬
führt, ganz nettes Kerlchen von siebenund¬
zwanzig. War schon ein paar Jahr Ost¬
efrikaner und will auch wieder in Dienst ,
wenn nicht — aber ich will Dir keine Mücken
ins Ohr setzen.

Anlaß dieser Zeilen eigentlich nur der
Wallach . Kraußner hat Meinung zu 2500;
wenn das recht ist, so schreibe schleunigst.Seit gestern Regiment wieder hier — Gott
sei Dank! Habe den andern, die nach Dir
fragten , gesagt, Du wärest irgendwo da hin¬
ten. Verzaubert. Pourquoi pas? — Bitte
rasch antworten!

Lutz .
Bolzenhagen, den 24. Sept. 1889.

Dear Lutz!
Schlag den Gaul zu. Meinetwegen .

Weiß ja nicht ' mal, ob nach dieser Villegia¬
tur in Berlin noch repräsentabel. Eben to¬
tal verbauert. Dazu in einem Wurschtig¬
keitszustande wie ein Türke und doch keine
Ruhe. Das Gesellschaftsgreuel fängt an,
mich zu ennuyieren. Flirt — — jawohl,
wäre ja am Platze hier, wo es sonst nichts
Gescheites gibt, sich zu entöden. Aber ab¬
geblitzt! Das Ding hat für so ' was offen¬
bar kein Verständnis und dann noch den
Brief im Kopf — — ich danke! Kannst
Dir vorstellen, wie ich den schuldlosen
Waisenknaben mache und mich dabei ge¬
knickt fühle. Und doch geht mich die Per¬
son in mausgrau gar nichts an Schau¬
derhaft unbehaglich.

Am 25.
Heute ein bischen erlebt . War aber

auch danach. Denke Dir einen Jungen,
wie Du ihn in Berlin O. wohl gerissener
aber nicht schmutziger findest, und dann die¬
sen Rangen von so' n sieben bis acht Jahren
im noch viel schmutzigeren Gutstümpel zap¬
pelnd und dann mich dabei , ihn rauszuho¬
len! Bengel bald wieder zu sich gekommen;
ich aber — — na, Hinnerk hat doch ein¬
mal was zu tun: meinen Anzug zu rei¬
nigen. Ist aber natürlich doch hin. Tante
Ludminde zuerst lauter Exaltation, dann
aber einen Blick und einen Dank — — wer
weiß, ob meine Heldentat (als solche wird
die Rettung nämlich aufgefaßt) nicht ge¬
nügt, die ganze Nebenlinie von Erben aus
dem Felde zu schlagen ! Dann hätte der
Mohr ja seine Schuldigkeit getan und könn¬
te gehen. Einen Schnupfen habe ich doch
dabei abgekriegt und genieße deshalb Ger¬
truds Teilnahme. Das Ewig=Weibliche
muß nun ' mal den helfenden Engel spielen;

c'est sa profession. Sie scheint fast ver¬
söhnt, d. h. mit keinem Wort hat sie das
angedeutet. Mehr nur durch den Ton, und
die Augen . .

Fühle mich merkwürdig , aber nicht mehr
ganz so miserabel, trotz Katarrh.

Hans.
Berlin W. , 10. 10. 89.

Hans in der Fremde !
Findest Du das gentlemanly, auf Ver¬

lobungsanzeige von ein Paar glücklichen
Menschen acht Tage lang nicht zu rea¬
gieren? Noch dazu, wo meine Braut
Deine leibhaftige Cousine im bloß drit¬
ten Grade ist? Ich nicht, kann ich Dich
versichern; Zilly, das süße Geschöpf, auch
nicht, und ihre Schwester Hertha — doch
die kommt wohl kaum noch in Betracht?
Weißt nicht, wie Du mit ihr stehst, jeden¬
falls hat sie sich seit fast drei Wochen in
auffälliger Weise mit keiner Silbe nach
Dir erkundigt. Wanzleben — ich meine
den jungen Ostafrikaner — läßt ihr wohl
kaum Zeit dazu. Momentan glüht sie für
unsre schwarzen Brüder dahinten; wer
weiß, ob sie nicht zur Tropenfrau Talent
hätte! Ihr Charakter sprengte immer
gern ein bischen abseits vom high-road
mit ihr, und kürzlich ließ sie so ein Wort
fallen von unbetretenen Pfaden und dem
Reize, sie zu wandeln . Halte es für
Pflicht, Dich das wissen zu lassen. Hast
Du überhaupt noch Zeit und Interesse für
Berlin, so weißt Du, was zu tun und daß
ich Dich liebend gern als Schwager be¬
grüßen würde.

Dein glücklicher Lutz.
Bolzenhagen, den, 12. Oktober 1889.

Lutz und Bräutigam !
Interesse für Berlin? Und Zeit? —

Ersteres schwächer , doch noch vorhanden ;
letzteres im Uebermaß. Aber die Gesund¬
heit! Da sind die Folgen meiner Schmutz¬
finkrettung von neulich: das alte Rheu¬
ma mit neuer Bosheit über mich herfallend .

Keine schöne Zeit!
Auch Hinnerk hat sie nicht gelobt; denn

soviele Achs und Uffs hatte er wohl lange
nicht gehört , als da er mich, täglich drei¬
mal mit seiner Höllentinktur von Senf¬
spiritus und wer weiß was noch, einrieb.
Zuletzt tat seine alte Faust doch ihre Wir¬
kung, aber inzwischen — — nun, ein klein
bischen Gutes hat die Geschichte auch ge¬
habt: Damen wollten mich durchaus per¬
sönlich pflegen. Tante Ludminde ganz
mütterliche Teilnahme, und Fräulein von
Kersten ganz aufopferungsfreudiger En¬
gel. Ich glaube , sie weiß nicht ' mal, daß
ihr das gut steht. Aber das habe ich jetzt' raus: zum Flirt ist sie wirklich zu gut,
doch zum Nachtragen auch. Wäre sie nur
ein bischen kecker! Die Worte bleiben ei¬
nem im Munde stecken, wofern sie nicht ein
bischen Gehalt haben. Mit Trivialitäten
ist da nichts getan . Wenn nur erst die
Briefgeschichte mir von der Leber geschwatzt
hätte! Doch gräulich kompromittiert, ei¬
gentlich ein bischen Blamage. Nun legt
sie auf meinem Schädel ' ne feurige Koh¬
lensammlung an. Und das Zeug, das
brennt!

Zu Eurer Verlobng meine besten Wün¬
sche! Werdet glücklich ! — Wann werde
ichs?

Bolzenhagen, den 18. Oktober 1888.
Lutz!

Lutz! Kerl! Mensch! Bräutigam!
Vetter! . . . mir rappelt' s.

Vor ein paar Stunden war sie hier, in
meinem Zimmer, und ihr aschblondes Haar
— d. h. aschblond ist eigentlich zu dunkel
gesagt — mehr so, so — — aber daß
muß man einfach sehen. Also ihr Köpf¬
chen ruhte an meiner Schulter, und —
Lutz, sie ist meine Braut geworden. Wie
das so kam, das kann ich Dir eigentlich
schwer erklären.

Keine Spur von regulärem Courschnei¬
den! Eher hat sie mir herb und ernsthaft
die Leviten gelesen, wie sich's gehört . Des
Briefes wegen . Denn schließlich mußte
den Rubikon doch überschreiten und davon
anfangen . Schmaa, daß glauben konnte,
sie habe Indiskretion begangen! Sie
nahm' s schwer übel, und mit Recht; dens
lady ist sie vom Scheitel bis zur Sohle
ihres feinen Füßchens. Hatte also keine
Ahnung vom Inhalt jenes ominösen Brie¬
fes. Aber daß ich so wenig Gentleman .
sie — eine Dame — einfach für mich auf
mein Zimmer gehen zu lassen, um für der
Tante und meinen Genuß damals das
Buch zu holen — das hatte sie gekränkt.
Für kurze Zeit nur. Meine Einbildung
hatte dann alles übrige besorgt und ein
Meer von Seelenschwärze zusammenge¬

braut, deren sie fähig sein sollte. Sie, die
edelste Kreatur unter der Sonne! Kanns
Dir denken , wie ich ihr abbat und — wir
dabei fast die ganze Wahrheit ans Licht
kam, das heißt die infame Weise, in der ich
mich in jenem Briefe an Dich ausge¬
sprochen hatte. Dem offnen Geständnis
folgte eine sehr vergnügte halbe Stunde
voll Neckereien und scherzhafter Kompli¬
mente. Als Tante Ludminde — eine präch¬
tige alte Frau — dazwischen kam, es war
draußen , im letzten Aufleuchten unseres
unvergleichlich schönen Herbstes — da war
des Wunderns kein Ende. Klar und ernst¬
haft wie der Oktoberhimmel über uns
strahlten Tantens Augen — — Gertrud
sagte, seit dem Tode ihres Sohnes, der
vor fünfzehn Jahren auf der Jagd durch
einen Schuß aus demselben Lefaucheux
verunglückte, das ich hatte benutzen wollen ,
sei sie wohl nie so sinnig heiter erschienen
wie an diesem Nachmittag .

Am andern Morgen (heute) beim Früh¬
stück lagerte wieder dämpfende Befangen¬
heit über uns dreien. Es war zu plötzlich
gekommen mit der Klarheit zwischen Ger¬
trud und mir. So sind wir Menschen:

einmal ein echter, warmer , glitzernder Son¬
nenstrahl erhascht, flugs die Nebelkappe
drüber, als schäme man sich, ins Licht zu
schauen . Nur Tante Bolzenhagen blinzelte
absonderlich von einem zum andern hin.

Ich hielt' s nicht lange aus.
Ob sie mich mochte ?

Zu Tische erschien ich nicht. Danke
für zweite Auflage der Frühstücksstimmung .
Statt dessen bat ich bei der Tante offiziell
um Gertruds Hand. Sie — ich meine
Gertrud, steht ja ganz allein, und die bei¬
den Frauen sind einander alles.

Dann ich hinaus; ich, der solide Esser,
mit leerem Magen ! ”3 war zum Verzwei¬
feln schwül in mir.

So gegen vier zurück, höre ich' s an mei¬

al
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ner Tür klopfen. Schüchtern, ganz an¬
ders als Hinnerk oder Liese.

Sie war' s.
Die Tante ließe fragen, ob ich auch zum

Kaffee nicht herunterkäme? Auch wäre da
ein Brief .

Schnitt ein putzig Gesicht dabei; wie¬
der ganz Schulmädchen .

Ich nahm ihr das Kuvert ab. Von
Tante Ludminde.

Natürlich wollte sie wieder davon.
„Gertrud," sagte ich. „Fräulein von

Kersten — — bitte, bleiben Sie, einen
halben Augenblick nur. “

In meiner Aufregung stieß ich das
eigentlich nur so heraus.

„Sie haben ja auch noch keine Antwort,
ob ich zum Kaffee kommen kann," fügte
ich dann hinzu. Banal , was? — Aber
so ' was wie jetzt oder nie“ hatte mich ' mal
gepackt .

Und — wunderbar — sie blieb.
Ich den Brief geöffnet . Nur ein paar

Zeilen drin:
„Nimm sie, mein Junge — wenn sie

Dich mag. Das müßt Ihr mit Euch selber
ausmachen. Nur eine Bedingung hat
eine alte Frau , deren sehnlichster Wunsch
ist, noch einmal vor ihrem Ende ein paar
frohe, glückliche Menschen um sich zu sehen:
Nimm Bolzenhagen und die alte Frau da¬
rin mit in den Kauf. “

Voilà tout.
„Gertrud," sage ich „können Sie — —

willst Du — —?" Weiter kam ich nicht.
Die Worte fallen einem doch ab und zu

schwer ein, und sie wurde so bleich .
„Ich habe bei Tante Bolzenhagen um

Ihre Hand angehalten, Gertrud . Hier
ist die Antwort. "

Platter hätte ich' s nun wohl nicht sa¬
gen können, aber es war doch knapp, und
— Lutz, sie nahm das Billet und las, und
ich legte währenddem die Hand um ihre
Schulter, und sie entzog sich nicht, als sie
ausgelesen hatte. Dann weinte sie leise vor
sich hin.

Habe über Frauentränen bisher meine
eignen Ansichten gehabt, und nicht die zar¬
testen, aber diese Tränen. — — —

„O Hans, laß mich!" bat sie. „O
Hans, wie bin ich glücklich! Hier bleiben
dürfen mit Dir!“

Und dann der erste Kuß; aber das
kennst Du als Bräutigam schon.

Und dann hinunter zu der alten Frau,
und dann Hinnerk mit dem Karriolwägel¬
chen nach der Telegraphenstation geschickt
mit einer Depesche an Mutter, und dann
— — und so weiter.

Nun bilde Dir was ein, daß ich Dir
zuerst mein Glück schreibe. Dafür besorg'
mir aber gefälligst einen anständigen Da¬

mensattel ; denn reiten soll sie wieder. Hat ' s
früher getan, daheim, bis vor vier Jahren
ihr Vater starb und die Gläubiger sich in
seine paar Morgen Acker teilten. Zwei
Gäule werden von Buchwald verschrieben.

Im Januar soll Hochzeit sein, und die
Reise dann nach Berlin. Bis dahin gibt' s
noch vollauf zu schaffen, keine Langeweile
mehr und nur ein Bolzenhagen!

Grüße die Cousinen, und Wanzleben
hätte meinen vollen Segen.

Dein seliger
Hans.

ine
Non Inez Wigert. Aus dem Schwedischen vonVilmar.

onald Marc hatte einem seiner
Freunde, einem Gutsbesitzer in
Westgothland , seinen Besuch zu¬
gesagt, und da man auf dem

Lande nur selten eine berühmte Persönlich¬
keit zu Gesicht bekommt, sah man der An¬
kunft des beliebten Autors voll gespannter
Erwartung entgegen.

Er kam, und niemand hatte ihn je von
einnehmenderer Seite kennen gelernt, als
diejenigen, in deren Gesellschaft er diese
Sommerwoche verlebte. Er sprach viel,
Scherz und Ernst wechselten miteinander,
und über allem ruhte jener poetische Hauch,

Reihe des Bestraftwerdens an Marc kam,
verurteilte der Gutsbesitzer, der seinen
Freund kannte, diesen zu der schweren Auf¬
gabe, sämtliche jungen Damen zu küssen .
Es war ein hartes Urteil, denn es waren
eine ganze Menge Mädchen anwesend, blon¬
de und braune, häßliche und hübsche. Und
eine von ihnen zeichnete sich durch ihre un¬
gewöhnliche Schönheit vor allen andern
aus.

Es war Ingeborg, eine der beiden Nich¬
ten des Gutsbesitzers . Mit ihrem kohl¬
schwarzen, glänzenden Haar, den dunklen,
schwarzblauen Augen hätte man sie für
ein nach dem Norden verschlagenes Kind
des Südens halten können. Schon vom
ersten Augenblick an hatte Ronald Marc
die unverhohlenste Bewunderung für sie an
den Tag gelegt , die mit jedem Tage ge¬
stiegen war.

Dessenungeachtet unterwarf er sich dem
Urteil mit Mannesmut, und die Exekution
Legann. Die jungen Damen dachten vermutlich
schon damals: „Wie Gott will, ich halte

Arbeiterwohnungen mit Landhauscharakter.

der sowohl Scherz als Ernst so angenehm
mildert.

Auch Marc schien sich dort, inmitten
der herrlichen Natur, unter frohen, unge¬
künstelten Menschen, die Verständnis für
seine Werke und offenes , ehrliches Gefal¬
len an seiner Gesellschaft zeigten , außer¬
ordentlich wohl zu fühlen. Er sang viel,
komponierte und improvisierte mitunter so¬
gar Tanzmusik .

Da der stattliche Vierziger ein großer
Freund der Jugend war, unternahm man

eines Tages einen Ausflug in die Um¬
gegend , wobei außer den besuchsweise auf
dem Gut weilenden beiden Nichten des
Hausherrn, die gesamte Jugend der Gegend
teilnahm.

Bei dieser Gelegenheit wurde unter an¬
derem auch ein Pfänderspiel entriert. Es
war in der guten alten Zeit, zu Anfang der
sechziger Jahre, als der edle Satz noch
galt: „Dem Reinen ist alles rein," als ein
unter dem schützenden Deckmantel des Pfän¬
derspiels gegebener Kuß als ebenso un¬
schuldig galt, wie jetzt ein Handschlag.

Bekanntlich pflegt es im Pfänderspiel
üblich zu sein, daß dem Schuldigen eine
Buße auferlegt wird. Und als nun die

still." Was hätten sie auch dagegen machen
sollen? Es war ja beim Pfänderspiel all¬
gemein üblich zu küssen, und wann hätten
junge Damen wohl den Mut, gegen einen
allgemeinen Brauch zu opponieren ?

Marc hatte die Reihe rundum gemacht,
und sein Gesicht leuchtete sichtlich auf, als
er sah, daß nur noch eine einzige übrig ge¬
blieben war — „die schwarzäugige Tochter
des Südens", wie er sie zu nennen pflegte.

Nicht wie ein reuiger Delinquent, der sei¬
ne Strafe abbüßt, sondern mit blitzenden
Augen und dem Lächeln eines Siegers, der
seinen Lohn begehrt , trat er auf sie zu.

Statt, wie die andern Mädchen, bei sei¬
nem Nahen zu erröten, erblaßte Ingeborg
tief und sah ihm kalt und starr entgegen.

„Nein, rühren Sie mich nicht an!" klang
es leise und fest von ihren Lippen.

„Aber das ist doch nun einmal Brauch,
und alle andern jungen Damen haben sich
ihm unterworfen . "

„Mag sein, aber ich nicht."
„Sind Sie unbeweglich?"
„Ja, unbeweglich. "
„Sie sind hart, Ingeborg, gefühlsloser

als die Sonne, an die Sie übrigens ge¬
(Fortsetzung siehe Seite 102.)
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Arbeiterhänser .
„Arbeiterhäuser"? — „Diese schmucken

fast eleganten Landhäuser in schweizer, hol¬
länder und deutschem Stil? Nicht zum
glauben , und doch ist es so." — „Das ist

Wohltätigkeit: die prächtigste und großartigste
Schöpfung des Philanthropen George Cad¬
burys. Vier englisché Meilen von Birming¬
ham, inmitten der Ebene liegt das Arbeiter¬
dorf Bournville , zu welchem sie gehören . Schon1879 begann der Bau einzelner und die

Ein typisches Arbeiterwohnhaus für zwei Familien.
Fürsorge! Großartige Beweise, durch die Tat
dem Proletariat, den Arbeitern, dem Massen¬
elend einen Aufenthalt zu schaffen, der men¬
schenwürdig, auch das Dasein eines Arbeiters
verschönt. Und in solchen gesunden, luftigen
und von saftigem Grün umwobenen Häuschen
da muß Körper und Geist sich erholen und
ausruhen können . Ein wunderbares Gefühl
muß die Arbeitsmaschine — den Menschen
beschleichen , wenn er durch das Gärtchen
tritt und sich sagen kann: „Mein Heim ist
mein Schloß! das Nationalprinzip des eng¬
lischen Volkes. Das haben sie uns Deutschen
voraus, daß die Mehrzahl der arbeitenden
Klasse zu den Besitzenden gehört, zwar nicht
im wahren Sinne des Wortes, doch das Dach
über ihrem Haupte ist ihr „Eigenes", darunter
sie schalten und walten können wie es ihnen
beliebt. Und wie reizend und praktisch ist so
ein kleines Schloß im Innern eingerichtet!
Da ist zuvörderst ein Kellerraum. Im Par¬
terre gewöhnlich der Schlaf= oder Wohnraum,
dahinter ein Zimmer zum Essen und daneben
die Küche, Mädchengelaß und Baderaum .
Im oberen Geschoß sind je nachdem noch
Schlaf= oder Wohnräume und hinter dem
Grundstück ein Gärtchen mit Wasserversor¬
gung, Waschraum und einem Stall , unter
dem Dache aber luftige Mansardenstübchen.
Könnten derartige Wohltätigkeitsbauten nicht
auch bei uns schon lange sein? Welche Sorgen
machen sich in der kleinen Familie breit, wenn
der Umzug vor der Tür steht oder in der
Ferne winkt. Insbesondere der in der Groß¬
stadt lebende kleine Mann, der Arbeiter weiß
oft vor Angst nicht, wo er mit den lieben
Seinen hinkriechen soll. O, auf dem Papier
und in den Köpfen der Sozialpolitiker , da
stehen gar wundersame Probleme von deut¬
schen Arbeiterheimen, Fürsorge = und Unter¬
stützungswohnsitzen, und am Ende wäre das
Kapital auch da, wie drüben, wo der Be¬
sitzende sich aber eher davon trennt als bei
uns. Die Freigiebigkeit der englischen und
amerikanischen Geldaristokratie und die Zähig¬
keit der deutschen Besitzenden — das ist schon
längst bekannt . Millionenstifte und Millionen¬
schenkungen , wie da drüben , existieren bei
uns nur vom Hörensagen. Und all die
Schmuckkästchen , die unsere Bilder rechts und
links bringen , sind leider auch Eigentum von
„drüben" — englisches Besitztum, englische

anderen folgten, so daß sich heute Straße an
Straße reiht, die das Bild einer vornehmen
Villeggiatur geben. Cadbury hatte das
Wohnungselend der Arbeiter seiner Vaterstadt
gründlich kennen gelernt, das ihn bewog, dieses
Werk zu gründen und mit dem er sich ein
Denkmal setzte , unvergänglicher , denn Bronce
und Marmorstein . Ueber 40 Jahre hatte er
ein Regiment von Arbeitern geführt und mit
ihnen gelebt, so zu sagen am eigenen Leibe
das Wohnungselend kennen gelernt und dann
war in ihm die Ueberzeugung klar geworden,
daß ein Heil nur in der Verpflanzung der
Massen aufs Land liege. Dort in jenem Ort
besaß er ein Gut, und um dieses entstanden
im Laufe der Zeit etwa 200 Häuser. Da hier,
wie auch in der Nähe anderer Großstädte
Eisenbahn und elektrische Verbindungen den
Verkehr leicht vermitteln , so füllten sich seine
Häuschen bald mit Bewohnern, die nach und
nach, an der Stelle des Mietzinses , diese als
hr Eigentum erwarben. Cadbury wollte nun
ber nicht allein in sanitärer und sittlicher

ist Gas, Wasser und Kanalisation eingeschlos¬
sen. In den über 500 Quadratmeter großen
sauber und sorgfältig gepflegten Gärten sind
Anpflanzungen von Gemüse und verschiedenen
Obstarten und wer Lust hat, kann dazu noch
weitere Flächen Landes pachten und die im
Dorfe angestellten Gärtner helfen überall aus
mit ihren Anweisungen und praktischen Er¬
fahrungen. Ei gesetzte Pfleger verwalten
genau nach Vorschrift Dorf, Grund und Boden
dieser hochherzigen Schenkung, die einen Wert
von 4 Millionen repräsentiert . Aller Ueber¬
schuß, der sich nach Abrechnung von Unter¬
haltungs= und Pflegekosten ergibt, wandert
in die Zentralkasse, um aufs neue Verwendung
für neue Bauten und zum Erwerb von wei¬
te em Grund und Boden zu finden. Damit
verbreitet sich der Segen, dessen Grundstock
Cadburys Besitz war, den er schenkte, ganz
allein. Außerdem werden aber auch Gottes¬
häuser , Hospitäler, Schulen und Bildungs¬
anstalten gebaut. Daß auch der Wert und
der Ertrag dieser Grundstücke im Laufe der
Zeit zunimmt , ist erklärlich. Die Besitzer
haben dann nicht umsonst gespart, denn ihr
Abgezahltes trug noch Zinsen obendrein, so
daß später die Kinder einem behaglicheren Leben
entgegensehen können als die Väter, die für
ste sparten. Nach und nach sind von der
Pflegschaft seit dem Jahre 1900 bereits 314
Häuser in Verwaltung genommen worden,
143 sind fest verkauft und 61 weitere ge¬
hören Cadbury selbst, wovon verschiedene für
Armenzwecke eingerichtet worden sind. Das
ganze Arbeiterdorf Bournville umfaßt bereits
518 Villen mit über 2000 Einwohnern . Fast
jedes Haus ist besetzt und sobald wirklich
eins leer wird, sind schon so viel Vormer¬
kungen vorliegend, daß keine Unterbrechung
eintritt. Die Gärten stehen hoch in der
Kultur und im Ertrag, der sich pro Woche
auf 2 Mk. 50 Pfg. und darüber berechnet.
Das Land liefert heute sechsmal so hohe
Erträge als früher und trägt zum Wohlstand
der Bebauer nicht unerheblich bei. Aber
auch auf die Gesundheit der Bewohner üben
diese vom Grün umgebenen Wohnstätten ihren
segensreichen Einfluß aus. Die Krankheits¬
und Sterblichkeitsziffern sind die minimalsten

Dasselbe Zweifamilienwohnhaus: Gartenseite.
Hinsicht erziehend auf die Arbeiter wirken,
auch in ästhetischer Weise ist ihm dies treff¬
lich gelungen, denn jedes einzige seiner Werke
ist ein kleines Meisterstück für sich. Und wie
leicht ists dem Arbeiter gemacht , Eigentümer
zu werden. Mit 5 — 12 Mark wöchentlicher
Abzahlung ist ihm dies möglich und dabei

die es geben kann und lassen erraten, welche
Wohltat seinen Bewohnern zuteil wird.
Jedenfalls ist dieses philanthropische Werk
ein neuer Beweis dafür, welchen immensen
Segen eine wohlangebrachte Schenkung im
Gefolge hat.
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mahnen. Gleich ihr, strahlen , blenden Sie,
doch während die Sonne der kalten, dunklen
Erde durch ihren Kuß allmorgendlich Le¬

ben und Wärme spendet , weigern Sie sich,
einen Lichtstrahl in ein dunkles, trübes
Menschendasein zu werfen. “

„Ich kann nicht," sagte Ingeborg ernst.
„Ein Kuß ist etwas heiliges, das man nicht
so ohne weiteres fortgeben darf. Dringen
Sie nicht weiter in mich. "

Er neigte stumm den Kopf und ent¬
fernte sich. Vielleicht konnte er nicht um¬
zin, ihr beizupflichten .

Aber die andern Mädchen flüsterten
untereinander: „Sie wagt es nicht ihres
Bräutigams wegen; der ist furchtbar eifer¬
süchtig.

Ingeborg war verlobt . Schon als
Sechzehnjährige hatte sie ihre Hand und
Treue einem ältern Manne geschenkt, der
velleicht mehr ihre Achtung als ihre Liebe
wonnen hatte. Und dazumal galt eine
Ferlobung für ungleich heiliger und unlös¬
cher als heutzutage die Ehe.

Ronald Marc suchte Ingeborg nicht zum
Bruch ihres Verlöbnisses zu bewegen, doch
wiederholt bemerkte er zu seinem Freunde:

„Schade, schade , daß Deine Nichte ver¬
obt ist, und schade , daß ich zu alt für sie
Lin und mein Schädel sich schon zu lichten
eginnt. "

Am Abend vor seiner Abreise saß man
im leuchtenden Mondschein draußen auf der
Terrasse. Irgend jemand machte eine Be¬
Berkung über Ingeborgs reiches, dunkles

ir, und Marc äußerte den Wunsch, das¬
e gelöst zu sehen. Doch Ingeborg , die

eute abend stiller als gewöhnlich war,
sehnte sein Ersuchen mit Entschiedenheit ab.
Er zeigte sich jedoch hartnäckig und sagte
schließlich:

„Wenn Sie Ihrer Schwester gestatten
wollen , Ihre Flechten zu lösen, so will ich
Ihnen eine ergreifende Geschichte — und
war eine auf Tatsachen beruhende — er¬

zählen. "
Dem vereinten Bemühen aller Anwesen¬

den gelang es endlich, Ingeborg zu über¬
reden. Eine Geschichte aus dem Leben,
von Ronald Marc erzählt, das war wohl
eines kleinen Bruches mit den drakonischen
Gesetzen der Konvenienz wert

Bald saß Ingeborg mit gelöstem Haar
da. Den Blick bewundernd auf das schöne
Mädchen gerichtet, deren schwarzes Wellen¬
haar der Mond in seinem magischen Sil¬
derflimmer übergoß , begann Marc zu er¬
zählen:

„Das Glück ist eine launische Souve¬
ränin . Es hat seine Günstlinge, die aller¬
dings spärlich gesäet sind. Allein das jun¬
ge Paar, von dem diese Geschichte handelt,
zählte zu ihren Favoriten.

Sie besaßen alles, was Herz und Sinn
nur begehren kann: Jugend und Schönheit ,
Kang und Reichtum. Ueberdies liebten sie
einander und hatten sich ewige Treue ge¬
schworen. Nichts stand ihrer Vereinigung
entgegen, und so nahte der ersehnte Tag
ihrer Verbindung.

Die Hochzeit wurde auf dem Landgut
des Bräutigams, in ihrem neueingerichteten
Heim gefeiert , woselbst sie die Flitterwochen
zu verleben und dann erst die Hochzeits¬
reise zu unternehmen gedachten.

Der Hochzeitstag brach an, strahlend
von Sonnenschein und leuchtender Som¬

merschöne, erfüllt von Rosenduft und Vo¬
gelsang.

Wohl niemals ist eine Braut froher ,
glückstrahlender gewesen als Alice. Keine
Träne, nicht einmal Freudentränen, ver¬
dunkelten den Glanz ihrer Augen. Sie war
ein fröhliches , sonniges Kind, ein erklär¬
ter Liebling des Glücks, der kein Unheil
fürchtet, weil er es niemals kennen gelernt,
niemals erfahren hat, was Leid und Miß¬
geschick ist.

Und dann gelobten sie einander ewige
Treue in Lust und Leid. Und der per¬
lende Champagner floß, die Uniformen
blitzten, die Diamanten funkelten, und auf
allen Gesichtern leuchtete ein Wiederschein
der bräutlichen Seligkeit.

Doch für die Dauer eines Augenblicks
verdunkelte ein Schatten des Bräutigams
Züge.

„Unser Glück," sagte er zu seinem fungen
Weib, „unser Glück erscheint mir so groß,
so überwältigend, daß ich es kaum zu fas¬
sen vermag, daß Du mein, mein für ewig
bist. Ich zittere beinahe davor , daß die Zu¬
kunft nicht halten könnte, was die Gegen¬
wart verspricht .“

„Ja," entgegnete sie neckisch, „sei nur
nicht allzu sicher! Wer weiß, vielleicht gerade
dann, wenn Du meiner am sichersten zu sein
wähnst, bin ich Dir fortgeflogen . "

„Scherze nicht, Alice!“
„Wann sollte ich wohl scherzen und fröh¬

lich sein, wenn nicht an meinem Hochzeits¬
tag? Und das solltest Du auch, gestren¬
ger Herr und Gebieter , falls Du mir nicht
den Glauben wecken willst, daß Du jetzt
schon bereust, die ehelichen Fesseln auf Dich
genommen zu haben. In diesem Fall be¬
darf es übrigens nur eines Wortes von
Deinen Lippen , und ich verschwinde wie
durch einen Zauberschlag, " schloß sie lachend.

Der Abend verging. Die Wagen fuh¬
ren vor und die Gäste verabschiedeten sich.

Der höfliche junge Ehemann begleitete
letztere zu ihren Wagen.

„Sieh Dich vor," sagte Alice schalkhaft,
„wenn Du wiederkommst, bin ich möglicher¬
weise verschwunden, und dann kannst Du

sehen, wie Du meiner wieder habhaft wirst.“
Er lachte. Nun die Gäste sich entfern¬

ten und sie allein bei ihm zurückblieb, glaub¬
te er seines Glücks sicher zu sein.

Der letzte Wagen war davongerollt und
Erik — so hieß mein alter Jugendfreund
— eilte ins Haus zurück.

Endlich war er allein mit ihr, die nun
sein, sein fürs Leben war!

Nachdem er im Hochzeitssaal und sämt¬
lichen Nebengemächern vergebens sich nach
ihr umgesehen, betrat er bebenden Herzens
und mit scheuem Schritt die Schwelle des
Allerheiligsten, des Brautgemachs; — doch
auch hier war sie nicht.

Lächelnd gedachte er ihrer Worte: „Wenn
Du wiederkommst , bin ich vielleicht ver¬
schwunden, und dann kannst Du zusehen,
wie Du meiner wieder habhaft wirst.“

Und er suchte und suchte, jedoch ver¬
gebens. Steigendes Bangen bemächtigte sich
seiner. Er befragte die Dienerschaft, und
auch diese begann zu suchen, doch ohne eine
Spur der Verschwundenen zu entdecken.

Stunde um Stunde verrann. Das zu¬
vor von Lust und Leben hallende Hochzeits¬
haus lag still und öde da. Nur die Diener
liefen ängstlich hin und her, während Erik,

dessen Ruf vergebens durch das ganze Haus
gehallt, eine Beute tiefster Verzweiflung
war.

So kam der Morgen . Park und Gar¬
ten wurden durchforscht, Boten zu den Nach¬
barn und Hochzeitsgästen entfandt, doch
niemand hatte die Braut gesehen, seit man
sich im Festsaale von ihr verabschiedet hatte.
Es mußte ein Unglück geschehen, ein Ver¬
brechen verübt sein. Der durch den Park
strömende Bach wurde durchsucht, die Be¬
hörden von dem jähen Verschwinden der
jungen Frau benachrichtigt , doch über ihr
Verbleiben war nichts in Erfahrung zu
bringen.

Schließlich, nach Tagen qualvoller , be¬
bender Spannung , mußte man alle Hoff¬
nung auf ein Wiederfinden der auf so
mysteriöse, unbegreifliche Art Verschwun¬
denen aufgeben . Sowohl der Arzt, als
Eriks Freunde und Angehörige, die den
Ausbruch einer Gemütskrankheit bei dem
Unglücklichen befürchteten, überredeten ihn,
auf Reisen zu gehen, um Ablenkung, Ver¬
gessen zu suchen .

Ehe es geschah, wollte er persönlich alle
Besitztümer der Geliebten an sicherer Stätte
bergen. In einem der Logierzimmer des
Oberstocks stand der große Koffer , der be¬
stimmt gewesen, das junge Paar auf seiner
Hochzeitsreise zu begleiten; dorthinein woll¬
te er all ihre Kostbarkeiten legen.

Der Koffer war leer, der Schlüssel steckte
im Schloß.

Doch kaum hatte Erik den Deckel geöff¬
net, als ein markerschütternder Aufschrei
von seinen Lippen brach.

Er hatte die Geliebte wiedergefunden ,
doch — als des Todes blasse Braut .

In ihrem glückseligen Uebermut hatte
sie ihre Drohung ins Werk setzen, sich dort
vor ihrem Gatten verbergen wollen , um sich
dann über den ihm gespielten Streich amü¬
sieren zu können. Doch das schwere Eisen¬
schloß war zugefallen , und sie war gefan¬
gen, lebendig begraben .

Hatte ihr Todeskampf lange gewährt?
Nichts gab Antwort auf diese Frage. Still
und ernst lag sie nun da in ihrem schim¬
mernden weißen Brautgewande, das ihr

zum Leichenkleid geworden war. “
Der Erzähler schwieg . In

Augen schimmerten Tränen.
„Beweinen Sie Alice nicht," wendete er

sich zu ihr. „Wohl dem, der aus dem Le¬
ben gehen darf, ehe dieses ihn einer einzigen
Illusion beraubt hat. Möge auch „ynen
dieses Glück werden, mögen Sie sterben, ehe
eine einzige Ihrer Illusionen in Trümmer
gegangen ist."

Es war Zeit aufzubrechen . Er faßte
Ingeborgs Hand, drückte diese heftig und
erbat ihr Versprechen, ihm, sobald sie je¬
mals nach Stockholm kommen sollte, ein
Wiedersehen zu gewähren.

Sie gelobte es, und man verabschiedete
sich von einander.

In der Morgenfrühe fuhr Ronald Marc
ab, nachdem er seinem Freund das Gelöb¬
nis abgenommen hatte, ihm Mitteilung da¬
von zu machen , falls Ingeborgs Verlobung
gelöst werden sollte.
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Zehn Jahre waren seither vergangen ,
und Ingeborg längst verheiratet, doch die
Erinnerung an Ronald Marc war noch le¬
bendig in ihrer Seele . Vor kurzem mit
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103 Eine Episvde . — Ein Zeichen und Wunder des Verkehrs . 108
ihrem Gatten nach Stockholm übergesiedelt,
hatte sie, ihres Versprechens eingedenk , bald
nach ihrer Ankunft beabsichtigt, den berühm¬ten Autor in Begleitung ihres Gatten auf¬
zusuchen, dieser aber äußerte, das hätte jakeine Eile.

Eines Abends, beim Verlassen des The¬aters, fiel Ingeborgs Blick plötzlich aufMarc, der ganz in ihrer Nähe ebenfalls
dem Ausgang zustrebte.

„Dort ist Marc," flüsterte sie ihremGatten zu. „Darf ich ihn jetzt anreden ?"
„setzt nicht," entgegnete er, „es hat jakeine solche Eile. "
In diesem Augenblick gewahrte der Au¬

tor die schöne Frau. Lange und bewundernd
haftete sein Blick auf ihr, mit einem Aus¬
druck, als suche er in seinem Gedächtnis. . . .
In dem reifen Weib erkannte er das sieb¬
zehnjährige Mädchen nicht, die zarte Knos¬
pe hatte sich zur üppigen Rose entfaltet.

Zwei Tage später durchflog eine Trau¬
erkunde die Stadt. Ronald Marc war tot.

Ingeborgs Versprechen blieb uneinge¬
löst, und vielleicht war es besser so. Hatte
er nicht selbst gewünscht, daß sie sterben
möge, ehe das Leben ihr eine ihrer Illu¬
sionen geraubt hatte? Sie hatte Ronald
Marc als den poesievollen, edlen, warm¬
herzigen Skalden kennen gelernt; wer weiß,
ob das Bild, das sie von ihm in der Seele
trug, der poetische Nimbus , der ihn in
ihren Augen umgab, nicht jäh erblaßt wäre,
wenn sie ihn im Getriebe der Hauptstadt
wiedergefunden hätte.

Und Ingeborg? Sind Ronald Marcs
Wünsche in Erfüllung gegangen? Hat sie

sterben dürfen, ehe eine ihrer Illusionen in
Trümmer gegangen ist?

Nein, sie ist noch am Leben, und die
Erinnerung an Ronald Marc ist viellleicht
die einzige ihrer Illusionen, die ihr geblie¬
ben ist.

seichen und

Von Auguste Reich.
um Zeichen gehört das Wun¬

der, und es ist in der Tat nicht
fern, wenn man an die heuti¬
gen Verkehrsmittel denkt. Die¬

se neue in Szene gesetzte elektrische Schnell¬
bahn! In achtzehn Sekunden einen Kilo¬
meter zurückzulegen, erscheint dem Laien¬
verstand, der sich nicht sofort klar machen
kann, daß dies das verblüffende Resultat
ist von zehntausend Volt Spannung, min¬
destens märchenhaft . Das weitgehendste
Maß an Bahngeschwindigkeit wäre hiermit
erreicht, noch weiterm würde der zu kolos¬
sale Luftdruck sich als unüberwindliches

Femmnis
entgegenstemmen, aber, es ist auch

schon „ganz nett". . . Man könnte
zuem am Nachmittag herüberfliegen nach

Heringsdorf, dort baden und Seeluft
schnappen und abends schon wieder die
Sommeroper bei Kroll besuchen , oder ei¬
zen hübschen halhtägigen Ausflug machen
in den gesamten Harz, resp. die Schnee¬
koppe besteigen und zum Tee zu Hause

sein. Als Reise würde dann nur noch be¬
zeichnet, wenn man mindestens bis an das

goldene Horn fährt — freilich sind fürmanche Leute Amerika=Ausflüge schon lan¬
ge Gondelfahrten über eine Pfütze.Wir stehen im Zeichen des Verkehrs,und dieser Verkehr wird vollständig aufSchnelligkeit hin ausgebildet , schon aus dem
einfachen Grunde , weil mehr als je ZeitGeld ist. — — Das langsam Gründliche(Deutsche?) ist als hochunmodern allgemein
verpönt. Aus dem reichen Schatz unsrerSprache greife ich nur einige Worte her¬aus, die als Ermahnung zum Schnellmachenden Tag über hundertmal gebraucht wer¬den: „Nun aber flink — hopp, hopp — noch
ein bischen Dampf hinter — — stell' denStrom recht stark" wäre den Anforderun¬
gen der Jetztzeit noch entsprechender.

Wie anders machten es unsre Väter und
Großväter ! Es gibt nicht nur für die All¬
gemeinheit geflügelte Worte, jede einzelneFamilie bildet die ihren sich nach Bedarf .In meinem Vaterhause hieß es immer, wenneiner nicht recht vorwärts kam: er reiseteund kam nicht vom Fleck. Die Sache hing
so zusammen. Meine Mutter bekam häu¬
figer Gevatterbriefe von ihrem Brudet ei¬
nem Landprediger , und unter dem einen
stand einstmals Kapitel und Vers aus dem
alten Testament angeführt. Wir schlugen
nach und fanden inbezug auf irgend einen
Propheten : er reisete und kam nicht vom
Fleck — dem bibelfesten Onkel passierte
eine kleine Verwechselung.

Ob nun der Prophet so begütert war,
so daß er sich und seinem Esel das langeauf dem Fleck bleiben gestatten konnte, weiß
ich nicht — jedenfalls schweifte er schon da¬
mals, gekränkt durch das „Nichtsgelten im
eigenen Vaterlande" in die Ferne — — heu¬
te freilich würde es ihm schlimm ergehen,
als Nachtrödler und Zuletztkommenden
bissen ihn die Hunde.

Um im engen Rahmen zu bleiben —
müßte man immer noch bei Pferdebähn¬
chen herumzoddeln , könnte Berlin sich nicht

in so gewaltigem Maße ausdehnen .
Anno 1862 war man freilich stolz und

vergnügt, als vom Brandenburger Tor nach
dem Spandauer Berg hin das erste Pferde¬
bahngeleise gelegt wurde. Ueberwundener
Standpunkt schneckenhaftes Fortbewegen ,
— Verzeihung — verwünschte Bummelei!
Heute geht' s nur, wenn der Herr Verkehr
galant ist und der Dame Fixigkeit sich ein
für alle Male unterordnet. Ein richtiger
Berliner spricht viel und gern von „lod¬
drigem" Betrieb, die elektrische Hochbahn
mit dem zwei Minuten =Verkehr läßt er
allenfalls gelten, muß er aber länger auf
ein Verbindungsmittel warten, so fühlt er
sich persönlich beleidigt — geschädigt an Zeit
gleich Geld.

Und vorwärts. Immer Neues, immer
Flinkeres. Als Neuestes, Allerneuestes hier
jetzt elektrisch getriebene Droschken und Mo¬
tor=Omnibusse, die von einer gutfundier¬
ten Firma eingeführt werden sollen, und
Fahrgelegenheiten sind, die Schnelligkeit mit
Geruchlosigkeit vereinigen. Sie stimmen

auch nicht den verhängnisvollen Gesang an,
der schon manchen zum letzten Trauermarsch
wurde: das melancholische „Töff, Töff“.

Die Räder , die einst so hoch gepriesenen,
rollen allmählich mehr in den Hintergrund.
Man hat allerlei gesundheitliches und ande¬
res gegen sie zu sagen. Zum Beispiel wird
behauptet, daß, wer als Dame in guten Krei¬

sen verkehrt , sich dieses Verkehrsmittels
nicht mehr bedienen darf. Die Dichter hat¬
ten immer schon Bedenken, sie sangen : Doch

wird „sie" schon kompletter, dann scheint es
mir viel netter, „sie" läßt die Radelfaxen
und kauft sich lieber Taxen“.

Ja, Taxameter stehen noch einigermaßen
auf der Höhe der Zeit, während die Drosch¬
ke zweiter Güte . . o Jerum, Jerum, Ie¬rum! Sie selbst und ihr Gaul hatten von
jeher etwas Schwermütiges, und unter dem
obwaltenden Druck der Verkehrsumwälzun¬
gen ist es nicht unwahrscheinlich , daß die
Chronik einen Massen=Selbstmord der
Droschkenpferde zu verzeichnen bekommt . .
Die tiefe Seelenverstimmung wäre auch nur
verständlich angesichts der heutigen rasen¬
den Konkurrenz . Trotzdem werden zu allen
Zeiten, natürlich unter gewissen Umständen ,
schöne, stolze Rosse die idealsten und poe¬
tischsten Verkehrsmittel bleiben . Die Dich¬
ter von jeher haben Pferde=Lieder gesun¬
gen und so viele, daß die sämtlichen Hotte¬
Hühs die Ohren spitzen müßten. „Sattle
mir mein Roß" — „er schwingt sich auf
sein Roß" — „dies ist der böse Thanatos,
er kommt auf einem schwarzen Roß“, hört
sich doch wirklich hundertmal romantischer
an, als „Chauffeur, heizen Sie schnell die
Maschine , dalli, dalli" . . freilich hockt da
der Thanatos öfter mit auf, als aut ist.
Gibt es etwas Hinreißenderes, als Goethe' s
Beschreibung eines nächtlichen Rittes? „Die
Nacht war windig und schauerlich, ich
sprengte zu, um nicht bis zum Morgen auf
ihren Anblick warten zu müssen . " Sein
Ziel war Sesenheim . Der Götterjüngling
im Auto — undenkbar .

Die Poesie der alten Postchaisen, der ge¬
liebten „slow coaches“, ist auch oft geschil¬
dert, am gemütvollsten und zugleich rea¬
listischten in den Werken des großen Dickens ;
einen kleinen entarteten Nachkömmling ha¬
ben diese beruhigenden Vehikels noch jetzt
in unsern Berliner Omnibussen , den Wagen
für die verschämten Armen , in denen man
für fünf Pfennige „à la reisete und kam
nicht vom Fleck" mit Zeit und Geduld auch
sein Ziel erreicht . . immer langsam voran!

Schnell ist Schall und Licht, das schnell¬
ste ist der Gedanke. Ich greife nicht
mein eigenes Verstehen zurück , das ist
zu seicht, sondern berufe mich auf einen Uni¬
versitäts-Dozenten , der in sein tiefstes Wis¬
sen hinab tauchte und uns neulich in einem
Vortrag versicherte: ein Mensch „kann" in
seinem Leben 34 Millionen Gedanken ha¬
ben, benützt er nur ein Zehntausendstel einer
Million von Ideen zu Gedanken=Reisen,dann ist er wenigstens in einer Beziehung
fein raus. Himmel, dieser Verkehr! Er
ist das Wunder der Wunder und Geschwin¬
digkeit? Elektrische Schnellbahn, dagegen
reisest auch Du und kommst nicht vom Fleck.
Eine Minute vor fünf Uhr ist der in Ge¬
danken Reisende am Golf von Neapel; fünf¬
undzwanzig Sekunden später ruscht er nach
Java zur Kaffee=Ernte, noch vor fünflandet er bei unsern unausgebildeten Brü¬
dern und Schwestern auf dem Mars und
nimmt zu seinem Erstaunen wahr, daß es
dort noch keine feststehenden „fünfUhr=Tees“
gibt . . . Der Gedanke trägt den Uni¬
versums=Rekord der Schnelligkeit davon . .
die Art des Verkehrs kostet weder Zeit
Geld und hat obendrein noch das Schöne:
sie ist für alle da.
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Zu unsern Bildern . Ernst und Scherz . — Rätsel usw.

Die Pinzgauer . Das obere Salzachthal in
den Salzburger Alpen ist ein von Touristen seiner
Schönheit wegen viel besuchter Teil des öster¬
reichischen Gebirges, denn hier entfaltet sich die
Natur in all ihrer Herrlichkeit und
tritt bald großartig, bald heiter¬
lieblich dem Wanderer entgegen .
Es ist deshalb erklärlich , daß in
der wärmeren Jahreszeit Touristen
aller Länder dieser herrlichen Ge¬
gend, dem Pinzgau, zuströmen . Ein
prächtiger Schlag Menschen, welche
sich durch Fleiß ganz besonders aus¬
zeichnen, bevölkern diese Gegend
und üben, wenn sie namentlich dem
Pärchen, welches unser Bild auf
der ersten Seite zeigt, ähnlich sehen,
eine nicht geringe Anziehungskraft
aus.

so eitel, daß sie jedesmal zuerst in einen Spiegel
sieht und über ihre Stirnlöckchen streicht, wenn
sie ans Telephon gehen muß, um sich mit je¬
mand zu unterhalten. — Ebenso boshaft wie
dieser Scherz ist der folgende , den ein Chicagoer
Blatt macht: Eine Dame in Wiskonsin, welche
auf einer Waldpartie sich verirrte und vier Tage
in einem Walde herumlief, geht jetzt nie mehr
ohne einen kleinen Taschenspiegel aus; der
Hunger sei ihr nicht so beschwerlich gewesen auf
jener Irrfahrt, als der Mangel eines Spiegels.

Ein Zweifler .

Aus einer interessanten Studie
des Professor Arenfeld von der
Hochschule zu Perugia, sei folgen¬
des mitgeteilt: Drei Fünftel un¬
gefähr aller genialen oder talent¬
vollen Menschen sind Erstgeborene
Die andern hervorragenden Per¬
sönlichkeiten sind entweder als zweite
oder dritte Kinder einer Familie
geboren oder sie sind die letzten einer
zahlreichen Nachkommenschaft. Un¬
ter den Erstgeborenen seien erwähnt:
Schoppenhauer , Dante, Raphael,
Karl der Große , Alexander der
Große, Confucius, Heine, Goethe,
Ariost, Pestalozzi , Talleyrand, Mil¬
ton, Byron, Moliere , Rossini, Christi¬
ne von Schweden. Nur einige Zweit¬
und Drittgeborene: Beethoven , Al¬
fieri, Michel=Angelo, Rousseau, Pla¬
to, Shakespeare , Tasso, Turgote.
Endlich Letztgeborene: Loyola , (5
Brüder und 7 Schwestern), Franklin
(ebenfalls der dreizehnte), Schubert
(der Vierzehnte ), Volta (der Sie¬
bente).

Gut spekuliert . Der große Tra¬
göde Talma erfuhr einst, daß von 10 Quittungen,
die er für die Theaterkasse unterschrieben hatte,
sechs nicht vorgezeigt worden Er sah in seinen
Büchern nach und fand, daß er damit seinen
Tischler bezahlt hatte. Neugierig darüber, wes¬
halb jener sich die Quittungen nicht auszahlen
lasse, sandte Talma einen Freund zu dem Manne.
Der aber wollte von einer Honorierung der
Quittungen nichts hören. „Daß ich ein Narr
wäre!" rief er aus, „so etwas herzugeben!"
„Sie sind also ein Bewunderer des Künstlers?“
fragte der Besucher. „Hm, hm," machte mit ver¬
legenem Räuspern der Tischler, „wissen Sie, die
Sache ist so: Unser großer Künstler ist nicht
mehr jung, stirbt er, dann erhalte ich für jede
Unterschrift der Quittung das Zehnfache; hier im
Hause wohnt ein Engländer, der dieses Geschäft
gleich mit mir abmachen will“ Talma lachte, als
ihm des anderen Tages diese Antwort überbracht
wurde, dann aber sandte er dem hartnäckigen Tisch¬
ler eine Zuschrift, in der er die Quittungen ver¬
langte . „Gut," sagte jener, „ich gebe die sechs
Quittungen her, wenn mich Talma sechsmal eigen¬
händig darum ersucht ." Talma tat dies, der
Tischler sandte die Quittungen, Lord Smith Clarke
aber übergab dem schlauen Handwerker eine nam¬
hafte Summe für die solchergestalt erzwungene
Korrespondenz zwischen Talma und seinem Tischler

Der Gipfel der Eitelkeit . Eine junge Dame,
die in einem Bureau in Boston beschäftigt ist, ist

Dame: Bei uns können Sie einen feinen Tisch haben, mein Gemahl geht
selbst auf die Jagd!err: Auch die Woche über?

Eine originelle Wette wurde unlängst zwischen
zwei Herren ausgetragen. Der erstere unterzog
sich der Aufgabe, nach einander 100 Eier, welche
in einer Distanz von 10 Meter eins von dem
andern entfernt lagen , aufzuheben und sie, ohne
ein einziges zu zerbrechen, in einem Korb zu
sammeln. Diese ungefähr 1 Kilometer lange
Strecke mußte demnach behutsam , aber in läng¬
stens 65 Minuten zurückgelegt werden . Der
Held des Tages gewann jedoch die Wette in 55
Minuten unter den lauten Beifallsbezeugungen
der Sportsmen , welche sich sehr zahlreich zu
diesem eigenartigen Turf eingefunden hatten.

Von einem blinden Kunstrichter erzählt ein
Pariser Korrespondeni . „Es ist wahrhaft wunder¬
bar", sagt derselbe, „bis zu welchem Grade von
Feinheit der Tastsinn und das Gehör der Blinden
sich entwickeln kann. Ich habe einen Blinden
gekannt, Organist an der Kathedrale von Limoges,
einen ausgezeichneten Musiker, der nach einfacher
Berührung mit den Fingern sagen konnte: „Diese
Zeichnung ist hübsch, doch fehlt ihr noch das und
das zur Vollkommenheit." Er konnte auch Ge¬
mälde beurteilen, namentlich solche, bei denen die
Farben etwas stark aufgetragen waren . Man
brachte ihm einen indischen Shawl und fragte
ihn um sein Urteil . Der Blinde fand, daß die
Palmen mehr oder weniger gut gruppiert und
die Randschnörkel mit Schwung ausgeführt seien.
Man hätte schwören mögen, daß er sehe, und zwar

besser sehe, als andre Leute, weil er Unvoll¬
kommenheiten entdeckte , welche denjenigen ent¬
gangen waren, welche gute Augen hatten . Er
vermochte aber auch noch anderes. Indem er
seine Hand leicht über ein Gesicht gleiten ließ,
konnte er, ohne sich zu täuschen, erkennen, ob eine
Dame schön, hübsch oder häßlich sei. Bei den
häßlichen schwieg er aus Höflichkeit. Sein Urteil
war unwiderruflich , und man nahm es allgemein
als entscheidend hin. Wurde in der Gesellschaft
die Schönheit einer Dame gerühmt, so fragte

man: „Findet sie Professor Charrère
— so hieß der Blinde — sie auch
schön? Zweifelhafte Schönheiten
entzogen sich allerdings seinem Ur¬
teil und zwar unter dem Vorwand,
es sei höchst unangenehm, sich mit
der Hand über das Gesicht fahren
zu lassen. Und doch hatte der blinde
Organist eine sehr schöne, feine und
wohlgepflegte Hand!"

Ein galanter Gatte. Als Benja¬
min Franklin als Gesandter der
Vereinigten Staaten in Paris lebte,
schrieb ihm seine Gattin, er möge
ihr einige Stücke Spitzen und Fe¬
dern zum Kopfputz schicken. Er aber
antwortete ihr folgendes: „Wenn
Du Manschetten von Kammertuch
trägst, wie ich, und nicht dafür
sorgst, daß die Löcher daran geflickt
werden, so werden sie sich in kurzer
Zeit in Spitzen verwandeln, und
Federn, mein liebes Weib, kann man
in Amerika nach Belieben jedem
Truthahn aus dem Schwanze
raufen ."

Wie Klugheit den Zorn bändigt .
Der Kaiser von China, Tfi, hatte
ein Pferd, das er sehr liebte. Eine
Nachlässigkeit des Stallknechts ver¬
schuldete den Tod des Tieres, wor¬
über der Kaiser sich dermaßen auf¬
regte, daß er nach einer Lanze griff,
um den Knecht niederzustoßen . Der
Mandarin Yentse trat dazwischen:
„Gnädiger Herr, dieser Mensch ist

in Gefahr, sein Leben zu verlieren ,
ohne das Verbrechen zu kennen, das
er begangen." Der Kaiser befahl
dem Sprecher, es dem Sünder zu
nennen. Der kluge Mandarin, der
zugleich Tsis Minister war, nahm
dem zürnenden Gebieter die Waffe
aus der Hand und drohte damit
dem armen Schächer : „Bösewicht,
höre die Frevel, die Du verübt!
Zuerst hast Du ein Pferd sterben
lassen, das Dir Dein Herr anver¬

Dr

traut, darum verdienst Du den Tod; zweitens bist
Du Ursache , daß mein Fürst in solchen Zorn ge¬
raten und Dich mit eigener Hand umbringen will.
Aber nun höre noch ein weit größeres Verbrechen.
Durch Dich kam der Kaiser in Gefahr, sich vor
allen benachbarten Herrschern und Staaten die
Schande anzutun, sie erfahren zu lassen, er habe
eines Pferdes wegen einen Menschen ums Leben
gebracht. An alledem, Bösewicht, bist Du Schuld!“
—„O, man lasse ihn gehen", gebot rasch der besänf¬
tigte Kaiser, „ich vergebe ihm gern sein Versehen!“

Doppelsinnig. „Hat Ihre junge Frau auch schon
mal einen Braten zugerichtet ?" „Und wie!"

Vom Kasernenhof. Korporal: „Einjähriger, tun
Sie mir den einzigen Gefallen und krabbeln Sie
mir nicht auf dem Gaul herum, wie die Seeschlange
im Terrarium!“

Auflösungen aus voriger Nummer:
des Original =Vexierbildes: Das Bild ist auf den Kopf zu
stellen. Der Sträfling hat sich hinter den Rücken des
Schutzmanns versteckt ; der Schachaufgabe: 1. Dg3—g7l ec.;
des Wortspielrätsels : Hoffahrt; des Scherzrätsels : Kauf¬
haus, Wand an Wand, Flußübergang; der sechssilbigen

Scharade: Rindermarkpomade.
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